


Zum Buch

Los Angeles. Eine heiße Sommernacht. Sherry und Duane, ein
junges Paar, vermissen etwas: Kondome. Also macht sich Duane
auf, um zwei Blocks die Straße runter welche zu kaufen. Sherry
wartet. Und wartet. Und wartet. Schließlich geht sie selbst runter.
Doch sie kann Duane nirgends finden – stattdessen bietet ihr ein
anderer Junge, Toby, den sie nie zuvor gesehen hat, seine Hilfe an.
Dankbar steigt Sherry zu ihm ins Auto. Die schlechteste Ent-
scheidung, die sie je getroffen hat – denn Toby ist alles andere als
ein harmloser junger Mann …

Mit »Rache« legt Horror-Kultstar Richard Laymon den ultimati-
ven Psychothriller vor – ein Roman, wie er spannender kaum sein
kann.

»Einmal mit dem Lesen begonnen, können Sie einfach nicht
mehr aufhören.« The Guardian

»Richard Laymon geht an die Grenzen – und darüber hinaus!«
Publisher’s Weekly

Zum Autor

Richard Laymon wurde 1947 in Chicago geboren und studierte in
Kalifornien englische Literatur. Er arbeitete als Lehrer, Bibliothe-
kar und Zeitschriftenredakteur, bevor er sich ganz dem Schreiben
widmete und zu einem der bestverkauften Spannungsautoren
aller Zeiten wurde. 2001 gestorben, gilt Laymon heute in den USA
und Großbritannien als Horror-Kultautor, der von Schriftsteller-
kollegen wie Stephen King und Dean Koontz hoch geschätzt wird.



RICHARD LAYMON

RACHE
Roman

Aus dem amerikanischen Englisch
von Thomas A. Merk

WI LH ELM H EYN E VERLAG
MÜ NCH EN



Titel der amerikanischen Originalausgabe

COME OUT TONIGHT

Deutsche Übersetzung von Thomas A. Merck

Verlagsgruppe Random House FSC-DEU-0100

Das für dieses Buch verwendete

FSC-zertifizierte Papier Munken Print

liefert Arctic Paper Munkedals AB, Schweden.

Deutsche Erstausgabe 5/06

Redaktion: Marcel Häußler

Copyright © 1999 by Richard Laymon

Copyright © 2006 der deutschen Ausgabe

und der Übersetzung by

Wilhelm Heyne Verlag, München

in der Verlagsgruppe Random House GmbH

www.heyne.de

Printed in Germany 2006

Umschlaggestaltung: 

Hauptmann und Kompanie, München – Zürich

Satz: C. Schaber Datentechnik, Wels

Druck und Bindung: GGP Media GmbH, Pößneck

ISBN-10: 3-453-67503-7

ISBN-13: 978-3-453-67503-2

SGS-COC-1940



Dieses Buch widme ich
Steve und Addie Gerlach

»Richard Laymon Kills« –
eure Website

killt auch

Herzlichen Dank
für eure Unterstützung





Duane kniete über Sherry und drückte seinen Oberkörper
mit einem Arm nach oben. Er tastete in dem Regal über
dem Kopfende des Bettes herum, auf dem auch der Radio-
wecker stand.

»Was ist?«, fragte sie. »Brauchst du Musik?«
»Nein, das hier.«
»Ah, da hat einer mitgedacht.«
Während er die Folie aufriss, streichelte sie ihm sanft

die schweißfeuchten Oberschenkel. Obwohl sie erst vor
ein paar Minuten gemeinsam geduscht und sich dann
gegenseitig trocken gerubbelt hatten, waren sie beide
schon wieder klatschnass. Sherrys Hände machten ein
leise schmatzendes Geräusch, als sie über Duanes Haut
glitten.

Ist doch total verrückt, es ausgerechnet in der heißes-
ten Nacht des Jahres zu machen, dachte sie. Und dann
auch noch bei ihm. Aber vielleicht war es ja gerade die Hit-
ze, die sie so weit gebracht hatte. In all den Nächten zuvor
hatte Sherry es immer geschafft, sich zusammenzureißen
und vorher aufzuhören.

Heute Nacht hatte sie nicht vor, sich zusammenzu-
reißen.

Sie wollte ihn. Wollte seinen Körper spüren, so heiß und
nass und klebrig, wie er war, wollte ihn in sich haben.

Vielleicht hatte das etwas mit der Hitze tun.
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Vielleicht sogar eine ganze Menge.
Die außergewöhnlich heiße Nacht. Die Wohnung ohne

Klimaanlage.
Die Fenster standen weit offen. Der heiße Santa-Ana-

Wind wehte herein, streichelte Sherrys Haut und erfüllte
das Zimmer mit dem beißenden Rauchgeruch von weit
entfernt wütenden Buschbränden.

Es war eine von den Nächten, in denen man sich ruhe-
los und verwundbar und vielleicht auch ein wenig ängst-
lich fühlt … eine von den Nächten, in denen die Begierde
erwacht.

»Dann wollen wir mal.« Duane nahm die kleine Gummi-
scheibe aus ihrer Verpackung und zeigte sie Sherry mit
einem schiefen Grinsen. Sein Gesicht war rot und schweiß-
nass. »Wenn ich nur wüsste, was man mit so einem Ding
anstellt …«

»Lass mich mal«, sagte Sherry.
»Wirklich?«
»Na klar.«
»Okay.« Er gab ihr das Kondom. »Ich habe diese … Din-

ger bei Bev nie benützt, weißt du. Sie hat die Pille genom-
men, und ich …«

»So wahnsinnig gut kenne ich mich damit auch nicht
aus«, sagte Sherry. »Ich weiß nur, dass man sie nicht schon
vorher abrollt.«

»Das klingt vernünftig.«
Sherry nahm Duanes Penis in die linke Hand und legte

ihm mit der rechten die dünne Latexscheibe über die Ei-
chel. Dann begann sie, mit zwei Fingern den ringförmigen
Wulst langsam nach unten zu streifen. Der Latex fühlte
sich irgendwie klebrig an und gab beim Abrollen knistern-
de Geräusche von sich.
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»Ist das immer so?«, fragte Duane.
»Ich glaube nicht.«
»Fühlt sich wahnsinnig eng an.«
»Du bist zu groß dafür.«
Er lachte leise.
Als das Kondom etwa drei Zentimeter von Duanes Penis

bedeckte, ließ es sich nicht mehr weiter entrollen. »Sieht
ganz so aus, als hätten wir ein Problem«, sagte Sherry.

»Na toll.«
»Wie alt ist das Ding eigentlich?«
»Achtundzwanzig Jahre.«
Sherry lachte. »Ich meine doch nicht ihn. Ich meine

dieses Ding da. Das Kondom.«
»Ach das. Keine Ahnung. Ein paar Jahre vielleicht.«
»Ein paar Jahre?«
»Ich habe es nie gebraucht …«
Sherry versuchte, den Widerstand mit Gewalt zu über-

winden, aber anstatt sich weiter zu entrollen, riss das Kon-
dom entzwei. Der noch nicht entrollte Latex glitt wie ein
Ring nach unten und ließ auf Duanes Penis ein milchiges
Gummimützchen zurück.

Sherry lachte, schüttelte den Kopf und sagte: »Mist.«
Duane lachte auch. »Vielleicht ist das ein Zeichen«, sag-

te er mit einem leisen Seufzer.
»Und was für eines.« Immer noch lachend zupfte sie

ihm die Latexkappe von der Eichel.
Erst als sie den abgerissenen Wulst an Duanes dick eri-

giertem Glied nach oben rollte, hörte sie zu lachen auf.
»So lustig ist das nun auch wieder nicht«, flüsterte sie.
Duane beugte sich nach vorn und legte ihr die Hände

auf die Schultern. Dann sah er Sherry tief in die Augen
und sagte: »Ich will dich haben. Unbedingt.«
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»Ich dich auch«, erwiderte sie und versuchte zu lä-
cheln. »Je eher, je lieber.« Sie warf die Überreste des Kon-
doms beiseite. »Vielleicht klappt es ja mit dem nächsten
Gummi.«

Er verzog das Gesicht. »Ich habe keinen mehr.«
»Das ist nicht dein Ernst!«
»Doch.«
»War das dein einziger?«
»Leider ja.«
»Ist schon okay«, sagte sie und fing wieder an, ihm über

die Schenkel zu streicheln.
»Hast du vielleicht welche?«, fragte er.
»Schön wär’s.«
»Können wir … können wir es nicht einfach ohne ma-

chen?«
Sherry schüttelte den Kopf. »Das halte ich für keine so

gute Idee.«
»Aber ich bin kerngesund. Ich hänge dir nichts an.

Weißt du, ich habe … mit keiner anderen … seit Bev, meine
ich. Das war vor zwei Jahren. Und seitdem habe ich mich
regelmäßig untersuchen lassen. Von mir kriegst du weder
Aids noch was anderes.«

»Ich weiß«, sagte sie.
Aber in Wirklichkeit wusste sie es nicht. Zumindest

nicht hundertprozentig.
Ich werde nicht mein Leben aufs Spiel setzen, dachte

sie.
Sie sagte: »Aber du willst doch bestimmt nicht, dass

ich schwanger werde?«
»Ziemlich unwahrscheinlich, oder?«
»Aber immer noch wahrscheinlich genug.«
Duane schüttelte langsam den Kopf.
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»Wir können es ja auf morgen verschieben«, sagte
Sherry.

»Aber ich will nicht mehr warten.«
»Warum nicht? Vorfreude ist die schönste Freude.«
»Nach ein paar Wochen nicht mehr.«
»Ich weiß. Ich weiß. Mir geht es ja genauso.«
Hätten wir uns doch bloß bei all der Vorfreude ein

wenig besser vorbereitet …
»Wieso gehst du morgen nicht einfach in den Laden

und kaufst eine Großpackung von den Dingern?«, schlug
Sherry vor. »Und dann kommst du am Abend zu mir. Ich
koche uns was Schönes, und dann versuchen wir es noch
mal. Na, was hältst du davon?«

Ein Blick in Duanes Gesicht zeigte ihr, dass er nicht
gerade begeistert war.

»Einmal noch warten wird uns nicht umbringen«,
sagte sie.

»Ich weiß, ich weiß, aber … Hey, Moment mal!«
»Was denn?«
Duane lachte laut auf. »Mann, bin ich blöd!«
»Wieso?«
»Ich kann die Dinger doch jetzt gleich kaufen! Im Speed-

D-Mart haben sie bestimmt welche, meinst du nicht auch?«
»Ist anzunehmen.«
»Und er hat die ganze Nacht geöffnet.«
»Aber du willst doch hoffentlich nicht so spät noch

dorthin«, sagte Sherry.
Duane schaute hinauf zum Radiowecker. »Es ist erst

fünf nach zehn.«
»Selbst acht wäre schon zu spät.«
»Ich gehe doch nur kurz in den Laden rein, kaufe die

Dinger und bin auch schon wieder draußen. In zehn Mi-
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nuten bin ich wieder hier.« Er senkte den Kopf und küsste
sie auf den Mund. Dann krabbelte er rückwärts von ihr he-
runter, wobei er mehrmals inne hielt und ihren nackten
Körper küsste. »Und du bleibst so lange hier«, sagte er.

Dann eilte er ins Wohnzimmer.
»Vergiss nicht, dich anzuziehen«, rief Sherry ihm

hinterher.
»Danke für den Tipp.«
Sie stieg aus dem Bett, lehnte sich an den Türrahmen

und sah zu, wie Duane sich auf einem Bein herumhüp-
fend eine Socke anzog.

»Pass auf, dass du nicht hinfällst und dir wehtust«,
sagte sie.

»Ich habe es eilig.«
»Wieso? Ich laufe dir doch nicht davon«, erwiderte sie.

»Oder soll ich mitkommen?«
Duane hob sein Hemd vom Boden auf. Während er in

einen Ärmel schlüpfte, sagte er: »Du bist ja nicht mal an-
gezogen.«

»Das lässt sich ändern.«
»Ich mag dich lieber nackt.« Der andere Arm glitt in

den zweiten Ärmel, und Duane rannte mit wehenden
Hemdzipfeln zur Couch, wo er seine Unterwäsche von den
Kissen klaubte.

»Ich bräuchte mir bloß rasch was überzuziehen«, sagte
Sherry.

Duane bückte sich, um in die Unterhose zu steigen.
»Nein. Tu, was du willst, aber zieh dich nicht an. Bleib so,
wie du bist.«

Noch immer am Türrahmen lehnend, schlug Sherry
ein Bein hinters andere und beobachtete lächelnd, wie
Duane mit einem Ruck die Unterhose hochzog.
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Richtig süß, dachte sie. Wie ein großer Junge.
Trotz der Hitze bekam sie auf einmal eine Gänsehaut.
Und wenn ihm etwas zustößt?
»Du musst das nicht tun«, sagte sie. »Das ist keine gute

Idee. Nachts kann hier alles Mögliche passieren.«
Duane schlüpfte in seine Shorts und zog den Reißver-

schluss hoch. »Mir passiert schon nichts«, sagte er, wäh-
rend er den Gürtel zuschnallte.

»Wieso ziehst du dich nicht wieder aus und kommst
zurück ins Bett?«

»Nein.« Er schaute sich stirnrunzelnd um, bis er mit
einem erleichterten »Ah« seine zweite Socke entdeckte,
die, halb unter Sherrys Rock verborgen, neben dem Couch-
tisch auf dem Boden lag. Mit ein, zwei raschen Schritten
war er dort, und während er sie anzog, sagte er: »Ich bin
schneller wieder da als du glaubst.«

»Außer ein Besoffener fährt dich über den Haufen oder
du gerätst in eine Schießerei oder wirst von einem der
Schnorrer überfallen, die vor dem Speed-D-Mart auf dem
Parkplatz herumhängen.«

»Mir passiert schon nichts.« Er ließ sich auf die Couch
sinken und zog die Schuhe an. »Soll ich dir sonst noch was
aus dem Laden mitbringen?«

»Nein, danke.«
»Ein paar Kartoffelchips? Erdnüsse?«
»Wieso bleibst du nicht einfach hier? Vergiss die Kon-

dome, okay? Wir machen es ohne.«
Duane verzog das Gesicht. »Das sagst du mir jetzt.«
Sherry zuckte mit den Schultern.
Kopfschüttelnd stand er auf. »Jetzt, wo ich angezogen

bin.«
»Das kann man schnell wieder rückgängig machen.«
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Sie löste sich vom Türrahmen und kam auf ihn zu.
Duane schaute auf ihre Brüste, bevor er ihr in die Au-

gen sah. »Ich denke, es ist besser, wenn ich schnell die Din-
ger hole«, sagte er.

»Bleib lieber hier.«
»Hinterher tut es uns Leid.«
»Das Risiko gehe ich ein.« Sie fing an, ihm das Hemd

wieder aufzuknöpfen.
Duane packte sie an den Handgelenken. »Es ist wirklich

besser, wenn ich fahre«, sagte er, während er sie fest an
sich zog. Dann küsste er sie auf den Mund und flüsterte:
»In zehn Minuten bin ich wieder da. Wenn nicht, fang
schon mal ohne mich an.«

Während Sherry grinsend den Kopf schüttelte, ließ er
sie los und eilte zur Tür.
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Ist doch blödsinnig, dass ich mir Sorgen mache, sagte sich
Sherry. Er ist bestimmt in zehn Minuten wieder da.

Oder in fünfzehn.
Tausende von Leuten gehen nachts noch rasch in einen

Minimarkt. Und außer dass sie von irgendjemandem an-
gebettelt werden, passierte ihnen nichts.

Duane hatte schon Recht, jetzt gleich zu fahren.
Gott sei Dank habe ich es ihm nicht ausgeredet, dachte

Sherry. Bei meinem Glück wäre ich vielleicht wirklich
schwanger geworden.

Vielleicht?
Sie stieß ein trockenes Lachen hervor.
Auf einmal hatte sie Durst. Sie ging hinüber zum Couch-

tisch und holte sich das Glas, aus dem sie vorhin ihre Pepsi
getrunken hatte. Die Eiswürfel waren geschmolzen und
hatten einen Fingerbreit hellbraunes Wasser zurückgelas-
sen. Sherry trank es aus. Auch wenn die Mischung nicht
sehr appetitlich aussah, so schmeckte sie doch süß und war
sogar noch angenehm kühl.

Mit dem Glas in der Hand bückte sich Sherry nach der
Schale, aus der sie vorhin beim Videoschauen Popcorn ge-
gessen hatten. Viel war nicht übrig geblieben: Zwei oder
drei Dutzend nicht geplatzte Maiskörner und ein paar wei-
ße Popkornkrümel – das war alles.

Sherry stellte die Schale auf die Küchentheke, fuhr mit
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dem Zeigefinger über ihren fettigen Boden und leckte sich
den Butter- und Salzfilm von der Fingerspitze. Dann ging
sie zur Spüle und ließ sich ein Glas Wasser aus dem Hahn.

Das Leitungswasser war weder kalt noch süß.
Sie ging zum Kühlschrank, holte eine Hand voll Eiswür-

fel aus dem Eisfach und tat sie in ihr Glas.
Die Eiswürfel langsam mit dem Zeigefinger umrüh-

rend, verließ sie die Küche.
Wie lange ist er schon weg?, fragte sie sich.
Schätzungsweise zwei Minuten.
In der Zeit schafft man es gerade mal runter in die Tief-

garage.
Das wird eine lange Warterei.
Sie nahm den Finger aus dem Wasser und steckte ihn

sich in den Mund. Er war sehr kalt, aber nachdem sie einen
Moment lang daran gelutscht hatte, wurde er wieder
warm.

Sie trank einen großen Schluck.
Dann setzte sie das Glas ab und seufzte.
Was jetzt?, überlegte sie.
Sie ging zum Sofa, setzte sich, trank noch einen Schluck

und stellte das Glas dann auf dem Couchtisch ab. Sie
nahm die Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein.

Beim Herumzappen stellte sie fest, dass die meisten
Lokalsender ihr reguläres Programm unterbrochen hat-
ten und live über die Buschbrände berichteten.

Klar, dass die das tun, dachte sie, schließlich haben sie
die Brände ja selber gelegt.

Auch wenn Sherry nicht glaubte, dass sich einer der
Nachrichtensprecher persönlich mit Streichhölzern oder
Feuerzeug an den trockenen Hängen zu schaffen gemacht
hatte, so waren nach ihrer festen Überzeugung die Me-
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dien daran schuld, dass irgendwelche Feuerteufel auf
dumme Ideen kamen. Jahr für Jahr posaunten sie lauthals
hinaus, wann ideale Bedingungen für eine Brandkatastro-
phe herrschten. Und wenn dann kurz darauf die ersten
Brände ausbrachen, kam es Sherry so vor, als hätten sämt-
liche Pyromanen Südkaliforniens vor dem Fernseher ho-
ckend darauf gewartet, dass jemand den offiziellen Start-
schuss gab.

Feuer frei, meine Herren!
Und schon bekamen die Lokalsender das, was sie brauch-

ten und sich förmlich erbettelt hatten.
Jeder Sender schien einen Hubschrauber zu haben, den

er über den lodernden Flammenwänden kreisen ließ, wäh-
rend die Kamerateams am Boden sich gefährlich nah an
die Feuersbrünste heranwagten um Feuerwehrmänner,
von den Flammen um ihr Hab und Gut gebrachte Men-
schen und auch sonst jeden zu interviewen, der mögli-
cherweise etwas zu den Bränden zu sagen hatte. Die Mo-
deratoren im sicheren Studio wiederum kauten begierig
jeden Aspekt der Katastrophe durch und sprachen vom
»schlimmsten Feuersturm, der je über den Süden Kalifor-
niens hereingebrochen ist«.

Sherry bezweifelte das.
Sie wusste schon lange, dass die Nachrichtensprecher

von L. A. Meister der Übertreibung waren.
Zugegeben, die Brände waren diesmal wirklich schlimm.

Nach den schweren Regenfällen der El-Niño-Stürme im
vergangenen Jahr musste das wohl so sein. Aber wenn man
den Leuten im Fernseher so zuhörte, bekam man das Ge-
fühl, als wäre der Weltuntergang angebrochen.

»Jetzt kriegt euch mal wieder ein«, murmelte Sherry in
Richtung Mattscheibe.
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Eine Landkarte wurde eingeblendet, auf der man sehen
konnte, wo es überall brannte: in Malibu, Pasadena, oben
in der Nähe von Newhall und an ein paar Stellen in Orange
County. Sämtliche Brandherde befanden sich mehr als
zehn Meilen von Duanes oder ihrer Wohnung entfernt,
und auch das Haus von Sherrys Eltern war nicht in Gefahr.

Die Uhr am Videorekorder zeigte 22:18.
Sherry freute sich, dass schon so viel Zeit vergangen

war.
Mittlerweile ist er wahrscheinlich schon im Minimarkt

angekommen.
In fünf Minuten oder so müsste er wieder hier sein.
Obwohl das Fernsehen ihr half, die Zeit zu vertreiben,

wollte Sherry nicht, dass Duane sie bei seiner Rückkehr
nackt vor der Glotze hockend vorfand.

Wie wär’s mit ein bisschen Atmosphäre?, dachte sie.
Sie schaltete den Fernseher aus, löschte überall in der

Wohnung das Licht und holte eine Kerze aus dem Bade-
zimmer. Sie zündete sie an, trug sie ins Schlafzimmer und
stellte sie auf den Nachttisch.

Zurück im Wohnzimmer, nahm sie ihr Glas und trank
einen Schluck eiskaltes Wasser.

22:22
Kann nicht mehr lange dauern.
Sherry ging zurück ins Schlafzimmer, das im Kerzen-

schein wunderbar romantisch aussah: Golden flackerndes
Licht ließ Schatten über die Wände tanzen, und der Wind
bauschte die Vorhänge wie hauchdünne Nachtgewänder.

Sie trank noch einen Schluck Wasser und betrachtete
sich im Spiegel über Duanes Kommode.

Nicht schlecht für ein altes Weib, dachte sie mit einem
schiefen Lächeln.
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Das »alte Weib«, das bald 25 Jahre alt werden würde,
fand, dass es eher wie neunzehn aussah.

Wie ein neunzehnjähriger Junge.
Wegen ihrer schlanken Gestalt und ihren kurz ge-

schnittenen Haaren wurde Sherry aus der Ferne oft für
einen Mann gehalten.

So allerdings, wie sie jetzt im Spiegel aussah, würde
man das wohl kaum, dachte Sherry. Die großen goldenen
Ohrringe besagten zwar nicht viel – in L. A. trugen viele
Männer Ohrschmuck –, aber ihre Brüste waren nicht zu
übersehen. Sie waren zwar klein, dafür aber schön rund
und hatten glatte, dunkle Brustwarzen.

»Was für eine Braut«, flüsterte sie und fügte lächelnd
hinzu: »Und schon ganz heiß.«

Im Kerzenschein glänzte Sherrys schweißnasser Leib
golden, als hätte sie ihn mit geschmolzener Butter einge-
rieben.

Sie trank noch einen Schluck Wasser und presste sich
das mit Feuchtigkeit beschlagene Glas an die linke Brust.
Die Kälte ließ sie leise aufstöhnen und den Rücken durch-
drücken. Als ihre Brustwarze ganz steif war, schob sie das
Glas hinüber auf ihre andere Brust.

Nachdem sich Sherry mit dem Glas auch noch das Ge-
sicht gekühlt hatte, trank sie das Wasser auf einen Zug aus
und behielt die abgeschmolzenen Eiswürfel im Mund.

Sie stellte das Glas neben die Kerze auf den Nachttisch,
beugte sich übers Bett und spähte zum Radiowecker hinüber.

22:25
Jetzt muss er jeden Moment hier sein.
Sherry legte sich aufs Bett, drehte sich auf den Rücken

und streckte alle viere von sich.
»Na, komm und nimm’s dir«, girrte sie. Sie räkelte sich,
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hob die Knie und spreizte die Schenkel. »Ja, so ist es gut«,
stöhnte sie leise vor sich hin.

Nach einer Weile ließ sie die Knie wieder sinken, setzte
sich auf und griff über ihre Füße hinweg nach dem Laken,
das Duane im Sommer als Bettdecke diente. Während sie
sich wieder nach hinten fallen ließ, zog sie es mit Schwung
in die Luft und ließ es dann sanft auf sich herabschweben.
Es bedeckte ihren Körper fast bis an die Schultern.

»Ich bin so weit«, flüsterte sie und spitzte die Ohren,
damit sie Duanes Ankunft nur ja nicht verpasste.

Seinen Wagen würde sie hier im Schlafzimmer wohl
nicht hören, und wahrscheinlich nicht einmal seine
Schritte im Hausflur. Aber eigentlich müsste sie das Auf-
schließen der Wohnungstür mitbekommen, und falls
nicht, dann auf jeden Fall das Klicken, wenn er die Tür wie-
der ins Schloss drückte.

Es sei denn, er schleicht sich bewusst leise herein.
Ich werde ihn trotzdem hören, sagte sie sich.
Aber wann?
Eine lange Zeit – zumindest kam es ihr so vor – lag Sherry

reglos da und lauschte in die Nacht. Was sie hörte, waren
hauptsächlich Geräusche, die der Wind verursachte. Wäh-
rend er die Vorhänge im Zimmer fast lautlos bauschte und
hin und her bewegte, tobte er draußen wie eine Horde ver-
rückt gewordener Gespenster stöhnend, zischend und heu-
lend durch die Straßen. Vom Wind erfasste Gegenstände
rumpelten und klapperten, andere kullerten scheppernd
über Gehwege und Fahrbahnen. Autoalarmanlagen kreisch-
ten und hupten, und von nah und fern ertönte ständig
irgendwelches Sirenengeheul.

Was für eine Nacht, dachte Sherry. Als wäre da draußen
die Hölle losgebrochen.
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Warum ist Duane noch nicht zurück?
Sherry wälzte sich auf die Seite, stemmte sich auf

einem Ellenbogen hoch und schaute hinauf zum Radio-
wecker.

22:31
Sie ließ sich wieder auf den Rücken sinken.
Sie starrte hinauf zur im Kerzenschein schimmernden

Zimmerdecke.
Wann ist er gleich noch mal losgegangen? Um zehn

nach zehn? Ja, so ungefähr.
Dann ist er jetzt schon über zwanzig Minuten weg.
Auf einmal wurde es ihr zu warm. Ihr Kopf war im

feuchten, warmen Kissen vergraben, Rücken und Po schie-
nen am Bettlaken zu kleben, und das andere Laken, das sie
über sich gezogen hatte, schirmte sie vor dem Wind ab,
der durch das offene Fenster hereinwehte.

Sie schlug es beiseite und setzte sich auf.
Und seufzte, als der Wind ihr wie warme, trockene Hän-

de über die Haut strich.
Sie schlug die Beine übereinander, machte den Rücken

gerade und legte die Hände auf die Oberschenkel.
Ich bleibe einfach so sitzen, bis ich ihn kommen höre.
Sie saß da und wartete, während der ruhelose Wind ihr

den Schweiß trocknete und ihre Haut sogar ein wenig
kühlte – bis auf ihren Po, mit dem sie auf dem durchge-
schwitzten Laken saß.

Nach einer Weile hätte sie zu gern über die Schulter
nach dem Radiowecker geschaut.

Aber sie widerstand diesem Verlangen.
Sie widerstand ihm ziemlich lange.
Er kommt jetzt jeden Augenblick, sagte sie sich.
Schließlich sah sie sich doch um.
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22:41
Sherry verzog das Gesicht.
Jetzt ist er schon eine halbe Stunde weg, dachte sie.

Aber der verdammte Laden ist doch nur zwei Häuser-
blocks entfernt. Selbst zu Fuß hätte er es in zwanzig Minu-
ten hin und zurück schaffen müssen.

Da ist was passiert.
Er hatte einen Unfall oder wurde überfallen oder …
Halt, Moment!
Sie lachte schnaubend auf.
Ich weiß, was passiert ist, sagte sie sich. Er hat es ohne

Schwierigkeiten bis zum Speed-D-Mart geschafft, hat
dann aber festgestellt, dass es dort keine Kondome gibt.
Also ist er weitergefahren zu irgendeinem anderen Laden,
der die ganze Nacht lang geöffnet hat. Von denen gibt es in
L. A. ja nun wirklich genug.

Andere Männer hätten vielleicht aufgegeben und wä-
ren mit leeren Händen zurückgekommen, aber nicht
Duane.

Der kommt erst wieder, wenn er welche hat.
Dann kann ich mich ja auf eine ziemliche Warterei ein-

richten, dachte sie.
Um auch ihren verschwitzten Po zu kühlen, hockte sich

Sherry auf Hände und Füße und streckte ihr Hinterteil in
den wohlig trocknenden Wind. Und wartete weiter.

Eines ist seltsam, dachte sie: Er weiß doch, dass ich ihn
nach spätestens einer Viertelstunde zurückerwarte. Hätte
er mich da nicht angerufen, bevor er woanders hingefah-
ren wäre?

Vielleicht, vielleicht auch nicht.
Umsicht gehörte nicht gerade zu Duanes Stärken.
Erst kürzlich hatte er sie fast eine Stunde lang warten
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